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Die Türkei, ein
brennendes Haus
Essays von Asli Erdogan

ANGELA SCHADER

Dafür also Gefängnis. Anklage wegen
staatsgefährdender Umtriebe. Antrag
auf lebenslange Haft. Nun halten wir sie
in der Hand, eine Auswahl der Essays
und Kolumnen, die Asli Erdogan für die
prokurdische Tageszeitung «Özgür
Gündem» verfasste. Im August 2016
wurde sie um dieser Texte willen inhaf-
tiert und mehr als vier Monate fest-
gehalten; die NZZ hat regelmässig dar-
über berichtet. Die Anklage gegen die
gesundheitlich angeschlagene türkische
Schriftstellerin ist nach wie vor pendent.

Ein Spiegelbild

Wer der feinnervigen, gequälten, von
der eigenen Intensität stets bedrohten
Autorin je begegnet ist, wird in diesen
Texten ihr Spiegelbild finden. Sie sind
nah am eigenen Erleben, in einigen Fäl-
len auch zu nah. Das ist wohl der Ein-
samkeit geschuldet, die man als Asli
Erdogans Wesensgrund erkennen lernt.
Sie zerren ans Licht, wasman in der Tür-
kei so gern bedeckt sähe: den Genozid
an den Armeniern; den Kurdenkonflikt,
der imHerbst 2015mit derMilitäroffen-
sive im Südosten der Türkei blutig eska-
lierte; Gewalt gegen Frauen; das rabiate
Durchgreifen bei jederWiderrede gegen
die Regierungspolitik. Und sie fusionie-
ren, in einem für den Zeitungskontext
ungewöhnlichen Mass, literarische mit
sachbezogener Diktion.

In einigen Beiträgen bleibt die
Schriftstellerin ganz bei sich, etwa in
«Über die Nacht», wo eine düstere
Meditation über das Schreiben unver-
mittelt in ein Nachtbild von phantasti-
scher, makaber-magischer Schönheit
mündet. «In einem brennenden Ge-
bäude», einer der stärksten Texte im
Band, übersetzt die akute Gefährdung
der immer tiefer in Autoritarismus und
unbewältigten Konflikten versinkenden
Türkei in eine konsistent durchgeformte
Metapher. Noch in einem eher repor-
tagehaften Eintrag kann unvermittelt
eine vollendet gefasste Landschafts-
schilderung aufscheinen, und zahlreiche
Kolumnen eröffnenmit einer schriftstel-
lerischen Selbstreflexion.

Immer auf der Suche

«UnüberschaubareMengen von leerem,
weissem Papier. Nüchtern, langweilig,
öde. Einsam, obskur, hallend wie verlas-
sene Tempel. Erbärmliche, verstaubte
Phantasien, ineinander verschwimmen-
de Bilder, herrenlose Schatten, unvoll-
ständige Sätze . . . Lage für Lage, Schicht
für Schicht angehäuftes, zu Sediment ge-
wordenes Weiss, das alle Blicke schluckt
und sich einverleibt.» So kann sich Asli
Erdogan an ein Thema herantasten, das
dann – öfter elliptisch, in Momentauf-
nahmen, Assoziationen, Reflexionen –
eingekreist wird. Trotz den Anmerkun-
gen und der sorgfältigen, von Cem
Özdemir verfassten Einführung ist die
Orientierung in solchen Texten für hie-
sige Leser manchmal nicht ganz einfach;
auch hätte man es begrüsst, wenn bei
den von versiertenÜbersetzerinnen und
Übersetzern übertragenen Kolumnen
jeweils das Erscheinungsdatum ver-
merkt gewesen wäre.

Nicht nur die zahlreichen wie Be-
schwörungen anmutendenExkurse über
den Schreibakt zeugen vom oft qualvol-
len Ringen um Sprache: In zwei Kolum-
nen sieht sich die erschöpfte Schriftstel-
lerin nurmehr in der Lage, auf früher
verfasstes Material zurückzugreifen und
dieses zu einer losen Collage zu fügen.
«Vielleicht», schreibt Asli Erdogan ein-
mal, «kann ich es schaffen, auf der Suche
nach einem Wort ans Ende meines
Lebens zu gelangen, oder vielleicht
wache ich unverhofft aus meinem letz-
ten Tagtraum auf, an den ich mich nicht
mehrwerde erinnern können, und stürze
und bleibe liegen ohne einen Laut.»

Asli Erdogan: Nicht einmal das Schweigen
gehört uns noch. Essays. Mit einer Einführung
von Cem Özdemir. Aus dem Türkischen von
Sabine Adatepe, Sebnem Bahadir, Angelika
Gillitz-Acar, Angelika Hoch-Hettmann, Oliver
Kontny, Gerhard Meier. Knaus-Verlag,
München 2017. 192 S., Fr. 26.90.

Schluss mit Nazi-Vergleichen
Wie man Rechtspopulisten unfreiwillig stark macht. Von Caspar Hirschi

Geschieht historisch Unerhörtes, ge-
winnt die Geschichte an Relevanz. Die
Wahl von Donald Trump hat das Den-
ken in historischen Analogien beflügelt,
nur dient die Vergangenheit weniger als
Wissensfundus für vertiefte Analysen
denn als Waffenschmiede für politische
Polemik. Entsprechend wird heute eine
Analogie besonders eifrig bemüht: der
Nazi-Vergleich.

Seit den amerikanischen Präsident-
schaftswahlen vergeht kaum ein Tag, an
dem die neusten Abenteuerlichkeiten,
die sich Trump leistet, nicht in Bezug
zum Ende der Weimarer Republik und
zum Anfang des «Dritten Reiches» ge-
bracht werden. Journalisten vergleichen
Trumps Tiraden gegen die «fake media»
mit Hitlers Gleichschaltung der Presse,
Politiker den Einreisestopp für Bürger
aus sieben muslimischen Ländern mit
der Judenverfolgung, und sogar Histori-
ker ziehen Parallelen zwischen der Nor-
malisierung Trumps heute und der Ver-
harmlosung Hitlers vor 1939.

Die Analogie von Washington mit
Weimar hat in den westlichen Main-
stream-Medien nur wenig Widerspruch
hervorgerufen, ganz im Gegensatz zu
Recep Erdoğans Vergleichen der deut-
schen und der niederländischen Regie-
rung mit dem Nazi-Regime. Angesichts
der Absurdität von Erdoğans Behaup-
tungen steht nun aber die Frage nach
der sachlichen Berechtigung und dem
politischen Nutzen von Nazi-Verglei-
chen im Fall von Trumps Amerika umso
mehr im Raum.

Szenarien für die Demokratie

Beginnen wir mit der sachlichen Berech-
tigung: Sie funktioniert nur so lange, wie
man sie ahistorisch zieht, das heisst die
Ereignisse von 1933 und heute ohne ihre
jeweilige Vorgeschichte betrachtet. Auf
diese Weise kann man ausblenden, dass
die Weimarer Republik nicht einmal
fünfzehn Jahre alt war, als Hitler an die
Macht kam, dass die parlamentarische
Demokratie über die ganze Zeit ihres
Bestehens von einem grossen, weit über
den Kreis der Nationalsozialisten hin-
ausreichenden Teil der politischen, der

intellektuellen und der wirtschaftlichen
Elite abgelehnt wurde und dass in ihr
eine Generation von Männern die Poli-
tik zu dominieren begann, die durch die
Erfahrung eines verlorenen Weltkriegs
brutalisiert und radikalisiert wordenwar.

Sieht man Amerika heute in einer
ähnlichen Situation wie Deutschland
1933, so müsste man sich zum Zukunfts-
szenario des höchsten Horrors auch fol-
gendes Vergangenheitsszenario ausma-
len: Die amerikanischeDemokratie ent-
stand erst 2002 als Folge eines katastro-
phalen Kriegsausgangs, und bis heute
wollen sie zahlreiche Politiker undRich-
ter, Professoren und Journalisten gleich
wieder abschaffen, weil sie in ihren
Augen eine zum amerikanischen Volks-
körper unpassende Staatsform darstellt.

Sollte dieses Vergangenheitsszenario
für die älteste Demokratie der Welt rea-
litätsfern wirken, dürfte es auch mit dem
Zukunftsszenario nicht weit her sein. Es
gibt auch kein plausibles Prozedere, wie
der amerikanische Präsident die Institu-
tionen der Gewaltenteilung und des
Rechtsstaates einfach aushebeln könnte,
geschweige denn, wie die Träger dieser
Institutionen ihre demokratischen Funk-
tionenwiderstandslospreisgeben sollten.

Trump – Massenmörder in spe?

Noch problematischer ist der Vergleich
auf der individuellen Ebene: Unter allen
Ungeheuerlichkeiten, die Trumpvor und
nach derWahl von sich gegeben hat, lässt
sich keine Aussage finden, die auch nur
ansatzweiseHitlers öffentlichenVerlaut-
barungen über die Juden vor seiner Er-
nennung zum Reichskanzler 1933 ent-
sprechen würde. Zur Erinnerung: Hitler
hatte bereits 1919 als «letztesZiel» seines
Antisemitismus «die Entfernung der
Juden» ausgegeben und ein Jahr später
verkündet, die Nationalsozialisten be-
seele in der Judenpolitik «die unerbitt-
liche Entschlossenheit, das Übel an der
Wurzel zu packen und mit Stumpf und
Stiel auszurotten». Manche seiner engs-
ten Gefolgsleute wurden in den Jahren
darauf noch konkreter, so dass der Be-
ginn der Judenverfolgung nach 1933 alles
andere als aus heiterem Himmel kam.

Wer Trump aufgrund seiner Äusse-
rungen gegenüber Schwarzen undMexi-
kanern oder seiner Ankündigungen,
illegale Immigranten zur Ausreise zu
zwingen oder muslimischeAusländer an
der Einreise zu hindern, in dieNäheHit-
lers rückt, tut einem Rassisten, Chauvi-
nisten und notorischen Lügner Unrecht.
Auch Populisten sollte man nur für
Dinge vorverurteilen, die sie tatsächlich
ankündigt haben. Trump ist ein gefähr-
licher Politiker, aber als Massenmörder
in spe hat er sich in den siebzig Jahren
seines Lebens nie geoutet.

Täter zu Opfern machen

Steht der Vergleich von Washington mit
Weimar sachlich auf tönernen Füssen,
ist er dann wenigstens politisch wirk-
sam? Er zwingt Rechtspopulisten dazu,
sich von Neonazis zu distanzieren.
Allerdingsmacht sie das nicht unbedingt
schwächer. Für frustrierte Bürger links
des rechten Rands werden sie damit
leichter wählbar. Zugleich geben Nazi-
Vergleiche Populisten die Gelegenheit,
sich als Verleumdungsopfer zu inszenie-
ren oder ihrerseits mit Nazi-Vergleichen
zu operieren – wie es Trump getan hat,
als er auf Twitter die von den Geheim-
diensten durchgestochenen Gerüchte
über Pinkelorgien in Moskau mit der
Frage quittierte: «Are we living in Nazi
Germany?»

Trumps Reaktion entspricht der po-
pulistischen Kommunikationsstrategie,
durch verbale Grenzüberschreitungen
Gegenpolemik zu provozieren, um auf
diese anschliessend, wennmöglich unter
Übernahme ihrer Sprache und Argu-
mente, erneut zu replizieren. Auf diese
Weise kann man Gegner, die im Modus
der moralischen Entrüstung operieren,
leicht auf das eigene Niveau hinunter-
ziehen. Die Strategie funktioniert mit
dem Nazi-Stigma ebenso gut wie mit
dem Fake-News-Schlagwort, das Trump
vom Kampfbegriff gegen rechtspopulis-
tische Websites in eine Nebelpetarde
gegen «Mainstream»-Medien umge-
dreht hat, um den Unterschied zwischen
einer «NewYork Times» und «Breitbart
News» einzuebnen.

DerNazi-Vergleich ist damitBestand-
teil einer Polarisierungsspirale, in deren
Verlauf dieEntrüstung über verbaleEnt-
gleisungen die Debatte über politische
Entscheidungen zusehends verdrängt.
Diese Entwicklung ist ganz nach dem
Geschmack der Rechtspopulisten. Ent-
rüstung ist für sie der Applaus, den sie
suchen, um demokratische Aushand-
lungsprozesse mit einer Kultur der Kom-
promisslosigkeit auszuhöhlen. Wenn wir
den demokratischen Pluralismus vertei-
digen wollen, müssen wir die Rechts-
populistenmitWaffenbekämpfen,die sie
nicht so leicht gegen unswendenkönnen.

Ebenso sollten wir uns davor hüten,
die staatlichen Institutionen mit Zu-
kunftsszenarien, die wir aus falschen his-
torischen Analogien gewonnen haben,
schwachzureden. Wenn wir es für realis-
tisch halten, dass Präsident Trump die
älteste, mächtigste und stabilste Demo-
kratie der Welt in ein paar Nacht-und-
Nebel-Aktionen aus den Angeln hebt,
dann teilenwirmit denRechtspopulisten
mehr, als uns lieb ist: Wir lassen uns von
einem fundamentalen Misstrauen in die
Funktionsfähigkeit und die Stabilität des
demokratischen Rechtsstaates leiten.

Welche Geschichte relevant ist

Gibt es denn andere historische Analo-
gien, mit denen sich der Aufstieg des
Rechtspopulismus besser erklären lässt?
Es gäbe manche, und sie werden auch
bemüht, von der Spätzeit der Römi-
schen Republik bis zum Vorabend des
Ersten Weltkriegs. Allerdings hat keine
Analogie die Erklärungskraft einer kri-
tischen Auseinandersetzung mit jener
Vergangenheit, die den heutigen Popu-
lismus hervorgebracht hat. Wir können
den Sumpf, auf dem der Rechtspopulis-
mus blüht, nur austrocknen, wenn wir
aufhören, seine Protagonisten zu diabo-
lisieren, und stattdessen über die Pro-
bleme debattieren, denen er seinenAuf-
stieg verdankt. Diese Auseinander-
setzung steht erst am Anfang.

Caspar Hirschi ist Professor für Geschichte
an der Universität St. Gallen.

Die sachliche Berechtigung und der politische Nutzen von Nazi-Vergleichen im Fall von Trumps Amerika sind mehr als nur fraglich. JONATHAN ERNST / REUTERS


